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Die „Mohrenschänke“ in Landeshut 
 

In Landeshut auf der Gartenstraße steht ein 
Wohnhaus, das sich durch ein besonderes Detail 
von den benachbarten Gebäuden abhebt: ein 
Metallrelief, das die Fassade direkt rechts neben 
dem Eingang ziert. Die etwa 75 Zentimeter hohe 
Tafel wird durch ein einfaches Metallvordach vor 
Regen geschützt. Die darauf abgebildete Figur ist 
vermutlich ein Nachtwächter – darauf deuten die 
klassischen Attribute seines Berufs hin: Laterne, 
Hellebarde, Signalhorn und ein Schlüsselbund am 
Gürtel. Er wird als älterer, stämmiger Mann mit 
buschigem Schnurrbart und halb geschlossenen 
Augen dargestellt, was ihm ein deutlich verschla-
fenes Aussehen verleiht. Man kann jedoch ver-
muten, daß seine Schläfrigkeit nicht nur auf die 
nächtliche Stunde zurückzuführen ist, sondern 
auch dem Alkohol aus dem Krug zu verdanken ist, 
den er in der rechten Hand hält. 
 

 
Das Wohnhaus in der Gartenstraße, Ecke Mohren-
gasse. 

 
Woher stammt jedoch diese humorvolle, fast 
märchenhafte Darstellung an dieser Stelle? Die 
Antwort liegt in der Geschichte des Gebäudes, 
denn die Tafel ist ein Andenken an die Zeit, als 
sich hier ein Lokal namens „Mohrenschänke“ be-
fand. 
Die älteste mir bekannte Erwähnung dieses Ortes 
findet sich in einer Zeitungsanzeige aus dem 

„Landeshuter Stadtblatt“, Nr. 13/1906, in der ich 
folgendes lese: Einweihung des Junghanns‘schen 
Schanklokals genannt „Zur Mohrenschänke“ fin-
det Sonnabend u. Sonntag, den 3. und 4. Februar, 
statt, wozu höflichst einladet der Mohrenwirt W. 
Langer.  
 

 
Das Innere des Lokals „Mohrenschänke“ (Photo: Schle-
sischer Gebirgsbote, Nr. 9/1960, S. 134). 

 
Es scheint, daß das Lokal schon viel früher, noch 
zu Zeiten eines gewissen Junghanns, unter dem-
selben Namen betrieben wurde. Der nächste 
Wirt der Kneipe war Eduard Hesse, ein in Landes-
hut geborener Musiker, Dirigent und Sänger. Man 
erinnerte sich an ihn als eine wahre Seele der Ge-
sellschaft, als einen Mann mit außergewöhnli-
chem Sinn für Humor. Vielleicht war er es ja, der, 
um dem Ort einen individuellen Charakter zu ver-
leihen, diese karikaturistische Darstellung eines 
Nachtwächters in Auftrag gab und anbringen 
ließ? 
 

 
         Der Nachtwächter an der Fassade des Gebäudes. 
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Eduard Hesse starb 1926. Nach seinem Tod führte 
Frau Grundmann die Kneipe noch eine Zeit lang 
weiter, doch das Lokal hielt dem Zahn der Zeit 
nicht stand und wurde schließlich noch vor Aus-
bruch des Zweiten Weltkriegs geschlossen. 
Heute ist diese kleine Metalltafel wohl das einzige 
Andenken an die ehemalige Schankstätte.             
Interessanterweise versprach zwar der Name des 
Lokals einen Hauch von Exotik, doch das Relief 
spiegelte den Charakter des Wirts wider. Es war 
eine scherzhafte Einladung an einen Ort, an dem 
die Zeit langsamer verging und der Nachtwächter 
zu einem nachsichtigen Gefährten wurde, der bei 

den Feiernden ein Auge zudrückte, vor allem, 
wenn er selbst dem Alkohol nicht abgeneigt war… 

 
Text und Photos: Marian Gabrowski 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

„Wisset nur, daß Dichterworte…“ 
 

 

„Wisset nur, daß Dichterworte 

um des Paradieses Pforte 

immer leise klopfend schweben, 

sich erbittend ew´ges Leben.“ 

(J. W. v. Goethe) 

 
Ob allen Dichterworten wirklich ewiges Leben zu-
teil wird, ist wohl eher unwahrscheinlich. Von de-
nen aber, die den Sprung in die Ewigkeit geschafft 
haben, dürften einige aus der Feder Gerhart 
Hauptmanns stammen. 
In diesem Jahr bietet der 80. Todestag Haupt-
manns am 6. Juni Gelegenheit, sich an diesen gro-
ßen Dichter deutscher Zunge zu erinnern und 
seine Worte gegenwärtig sein zu lassen. 
Im Jahre 1862 wird Gerhart Hauptmann in Ober-
salzbrunn als jüngstes Kind des Hotelbesitzers 
Robert Hauptmann und seiner Frau Marie gebo-
ren. Schon früh nimmt der junge Gerhart seine 
Umwelt mit wachem Bewußtsein wahr. Und 
diese ist keineswegs sozial einheitlich. Für die so-
zialen Unterschiede stehen dabei die durch den 
Salzbach getrennten Orte Ober- und Niedersalz-
brunn: der eher mondäne Badebetrieb in Ober-
salzbrunn (dem späteren Bad Salzbrunn) einer-
seits, an dem der elterliche Hotelbetrieb „Zur 
Krone“ regen Anteil nimmt, andererseits das 
stark vom Waldenburger Industriegebiet her ge-
prägte Niedersalzbrunn.  
Selbst also in einer bürgerlichen Familie aufwach-
send, erlebt schon der junge Hauptmann das 
noch nicht durch die Sozialgesetzgebung gemil-
derte Elend der Gründerjahre. Dabei hat für ihn 
die Welt der kleinen Leute etwas Faszinierendes. 
Und so taucht er nach eigenen Worten „Tag für 

Tag, meiner Neigung überlassen, in den Bereich 
des Hofes, der Straße, des Volkslebens“, denn -so 
seine Begründung für die Neigung zu den kleinen 
Leuten- „nach unten wächst nun einmal die Na-
türlichkeit, nach oben die Künstlichkeit“ (zit. n. 
Stiller-Kern, aaO, S. 153). 
Diese Haltung wirkt sich auch auf Hauptmanns 
Kunstverständnis aus. Der bürgerlichen Künst-
lichkeit setzt er eine Kunst der Natürlichkeit ent-
gegen, die Kunst, in der die kleinen Leute die 
Hauptrolle spielen: der „Fuhrmann Henschel“, 
der „Bahnwärter Thiel“, die Mutter Wolffen im 
„Biberpelz“, Familie John in den „Ratten“, das 
Hannele in „Hanneles Himmelfahrt“ usw. 
Oft stecken hinter den Hauptmannschen Figuren 
ganz reale Menschen. So begegnet er 1891 in Rei-
chenbach (Eule) einem 13-jährigen ärmlichen 
und halbwaisen Mädchen, das zum Urbild der 
Hannele wird.  
Und Hauptmann präsentiert die Menschen, wie 
sie sind, und scheut sich deshalb auch nicht, ihren 
Dialekt in seine Dramen einfließen zu lassen. Und 
so findet unser heimatliches Gebirgsschlesisch 
Eingang in die große Weltliteratur. 
Das trifft auch auf Hauptmanns bekanntestes 
Werk „Die Weber“ zu. Hier wird kräftig gepauert. 
Das bringt schon der ursprüngliche Titel „Die Wa-
ber“ zum Ausdruck. Und auch hier schreibt 
Hauptmann nicht einfach ein Stück über die We-

Aus Riesengebirglers 
Sprichwörterschatz: 

 

Doa satt ersch,  
doa hoat ersch! 


